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Voedselplanten. 

Sarothamnus  vulgaris. 

Biologie. 

A. sarothamni leeft monophaag op Sa- 
rothamnus vulgaris. Sommige jaren is 
ze uiterst talrijk aanwezig en kan de voedsel- 
planten heelemaal bedekken. 

De eitjes worden gelegd tegen de stengels. 

Luizen, welke eveneens tot de laburni- 
groep behooren, vonden we op Trifolium- 
soorten, Lotus corniculatus, Ornitho- 
pus sativus, Vi ei a-soorten en Cara g ana 
sibirica. Sexuales werden aangetroffen op 
Ornithopus sativus. 

Wegens de geringe morphologische verschil- 
len dezer luizen en de geringe hoeveelheid ma- 
teriaal, waarover we beschikten, konden we 
de systematiek en biologie dezer groep niet 
uitwerken. 
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REVISION DER PHORIDENGATTUNGEN, 
MIT BESCHREIBUNG  NEUER 
GATTUNGEN  UND  ARTEN, 

von H. Schmitz S. J. 

(Fortsetzung). 

XCII.    Chonocephalus Wandolleck. 

Wandolleck, in: Zool. Jahrb. Syst. Vol. 11 
(1898) p. 428. Synonym Heterophora 
Abreu nee Borgmeier. Genotype Ch. dorsa- 
1 i s  Wand. 

Von dieser Gattung sind bisher elf Arten, 
die meisten nur in einem Geschlecht und zwar 

gewöhnlich dem weiblichen, von neun verschie- 
denen Autoren beschrieben worden. Fast kei- 
ner hat recht gewusst, welche Merkmale als 
Gattungs-, welche als Artcharaktere anzusehen 
seien. Infolgedessen sind die Beschreibungen 
beladen mit allgemeinen Angaben, die für die 
Wiedererkennung der Species bedeutungslos 
sind. Wirklich spezifische Merkmale sind oft 
nur wie durch einen glücklichen Zufall in den 
Beschreibungen mitangeführt oder können aus 
den Abbildungen herausgelesen werden. Man- 
che, besonders subtilere, aber für die Unter- 
scheidung nachstverwandter Arten sehr wert- 
volle, sind in vielen Fallen überhaupt ver- 
schwiegen worden und mussen erst durch er- 
neute Untersuchung der Typen ans Licht ge- 
bracht werden. Es gibt namlich, wie überhaupt 
bei den Phoriden, so auch bei Chonoce- 
phalus sehr nahe verwandte, schwierig un- 
terscheidbare Arten, und zwar bisweilen meh- 
rere nebeneinander in derselben Gegend. Eine 
genügende Uebereinstimmung mit einer der 
bisherigen Beschreibungen bietet darum noch 
keine üewahr dafür, dass man es tatsachlich 
mit derselben Art zu tun habe. Ebensowenig 
freilich berechtigt jede Abweichung ohneWei- 
teres zur Aufstellung einer neuen Art, denn 
die Abweichung kann sich auf Merkmale be- 
ziehen die ihrer Natur nach in dieser Gattung 
fluktuieren, ist auch manchmal durch blosse Un- 
terschiede im Reife- oder Konservierungszu- 
stand begründet. 

Ich gebe darum zunachst an der Hand mei- 
ner an einem grossen Chonocephalus- 
material gemachten Erfahrungen eine kritische 
Gattungsdiagnose, die zugleich als Grundlage 
für die weiter unten mitgeteilten Artbeschrei- 
bungen   dienen   wird. 

Mannchen. Die erste Beschreibung eines 
Chonocephalus cf stammt von Becker 
(1901 p. 86). Sie wird von ihm hingestellt als 
Beschreibung des c? von Ch. dors al is 
Wand., ist aber so dürftig, dass sie beliebig 
auf die 5 verschiedenen Mannchenformen passt, 
die ich in Dahl's Material festgestellt habe. 
Aber selbst wenn sie genauer ware, könnte sie 
nicht den Anspruch erheben, als die Beschrei- 
bung von dorsal is cf zu gelten. Denn Da hl 
hat die Tiere nicht in copula gefangen, son- 
dern nur angenommen, dass die Becker über- 
sandten 4 • o" und 2 oo derselben Art ange- 
hörten.Erhat sie einem Tubus entnommen, in 
welchem ich 1919 noch folgende Tiere vorfand: 
180 CK f einer Chonocephalu s-Art, die 
ich dahli n. sp. nenne; 4 efef von Ch. pal- 
pos us n. sp.; 2 99 Ch. primus; 19 Ch. 
primus var.; 1 9 Ch. secundus; 2 99 
Ch. tertius, Ob nun die 4 •(•, die Becker 
erhielt, zu dahli oder palpos us oder viel- 
leich.t zu einer der 3 übrigen Mannchenformen 
gehörten, kann ich nicht,sagen; es tut aber 
auch gar nichts zur Sache, denn es ist un- 
möglich, zu entscheiden, welche Formen von 
ci'o' und 99 a's Geschlechter ein und dersel- 
ben Art zusammengehören. Das wahre o   von 
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dorsalis Wandoll. muss also trotz der Be- 
schreibung Beckers vorlaufig als unbekannt 
gelten. Das Weibchen von dorsalis istwahr- 
scheinlich identisch mit dem unten beschriebe- 
nen Weibchen Ch. secundus 9. D;e zweite 
Beschreibung eines Chonocephalus • ist 
von Brues (Ch. similis). Sie gibt eine gute 
Vorstellung von den Mannchen der Gattung 
im allgemeinen, aber ich fürchte, dass sie ge- 
gebenen Falls zur Identifizierung der Art nicht 
ausreichen wird, weil genaue Angaben über 
den  Bau des  Hypopygiums  fehlen. 

1. Der Kopt. -- Die Stirn ist kurz, stark 
gewölbt und sehr breit, hat eine deutliche Mit- 
telfurche und tritt, wie beim Weibchen, jedoch 
viel starker verschmalert, als ein langer, enger, 
zuletzt vorn abgerundeter und zweizeilig be- 
haarter Streifen zwischen die Fühlergruben. Die 
behaarten Hauptaugen von normaler Grosse. 
Die Ocellen stehen in gleichseitigem Dreieck 
nahe beieinander; der sich dunkel abhebende, 
einige Harchen tragende Interocellarraum hat 
die Form eines Y mit kurzen dicken Armen. 
Am Scheitelrande bei allen mir bekannten Ar- 
ten 4 Borsten: zwei grössere hinter den hin- 
teren Ocellen, und auswarts von diesen je eine 
schwachere Borste jederseits. Der obere Rand 
der Fühlergruben wie beim Weibchen bebor- 
stet; die Borsten nehmen von hinten nach vorn 
zu schnell an Grosse ab; die hinterste ist fast 
so lang wie die innern Scheitelrandborsten, die 
nachsten beiden nach vorne zu sind schon be- 
deutend schwacher, die nachstfolgenden ver- 
mitteln gewöhnlich schon den Uebergang zu 
der gewöhnlichen Stirnbehaarung. Backen am 
Unterrande mit einer Reihe von Haaren, deren 
vorderste 2 bis 3 mehr borstenartig sind. Drit- 
tes Fühlerglied von wechselnder Grös-e, rund- 
lich, oval oder zitronenförmig, oft etwas von 
vorn nach hinten flach gedrückt, mit apikaler 
pubeszenter Borste. Epistom weichhautig, der 
vordere Mundrand fast obliteriert. Clypeus ver- 
kümmert, Rüssel klein. Taster immer ganz flach 
(blattförmig), im Umriss oval, bisweiien ver- 
grössert (Ch. pal pos us) stets mit einem 
borstenartigen Haar an der Spitze, auf der 
ganzen   Unterseite   zerstreut   behaart. 

2. Thorax und An hang e. -- Zwei Dor- 
sozentralen und 4 Schildborsten. Mesopleuren 
wohl stets behaart, wenn auch bisweilen nur 
mit 1 oder 2 Harchen. Die Schwinger fand ich 
bei allen Arten verdunkelt, im Leben sind sie 
wahrscheinlich braun; auch bei den Stücken, 
die Becker als Ch. dorsalis rj angese- 
henhatunddenener weisse Halteren zuichreibt, 
werden sie wohl verdunkelt gewesen se!n, was 
an  Alkoholexemplaren  leicht verkannt wird. 

Bei den Flügeln wird von mehreren Au- 
toren die starke Entwicklung der Mikrotrichen 
hervorgehoben. Diese macht sich wohl nicht 
immer im gleichen Grade bemerklich; bei Ch. 
similis Brues dürfte sie weit auffallender 
sein als bei den Arten des Bismarck-Archipels, 
siehe jedoch Epichonocephalus (n. g.).' 
Bei Ch. dahli und ad uncus ist die Fliigel- 

behaarung kaum langer als bei einzelnen euro- 
paischen M e g a s e 1 i a-Arten, z. B. M. con- 
formis Wood. Becker hebt ferner die Un- 
deutlichkeit der Aderumrisse hervor. Auch dies 
ist, insofern es sich auf die Rand- und 3. 
Langsader bezieht, kein allgemein gültiges Gat- 
tungsmerkmal. Allgemein 'si dagegen dis schwa- 
che Farbung der Randader und die haarahnli- 
che Beschattenheit ihrer Cilien; das Fehlen der 
Wurzelquerader; die starke Verkümmerung der 
Mediastinalader, die nur durch einen dunkel 
gefarbten, in der Flügelflache endigenden Strich 
angedeutet ist; die Kürze der 1. Langsader und 
ihr m.o.w. ausgepragtes Erlöschen im letzten 
Drittel; die blaschenförmige Anschwellung am 
Ende der ungegabelten 3. Langsader; das Feh- 
len des proximalen Drittels oder Viertels der 
4. und die Vollstandigkeit der 7. Langsader. 
Die schwache Schlangelung am Anfang der 6. 
Langsader ist nicht so auffallend, wie Becker 
sie I.e. in Fig. 79 darstellt, ja manchmal nur mit 
Mühe wahrzunehmen. Der Flügelhinterrand ist 
an der Stelle der fehlenden Alula wie bei P u- 
liciphora und Metopina stets unbebor- 
stet. 

Die Farbung der B e i n e bietet je nach den 
Arten Unterschiede; die Schenkel eines be- 
stimmten Beinpaares können schwarz gefleckt 
oder alle ungefleckt sein. Die Form scheint 
auch etwas zu variieren. Die Hintertarsen sind 
scheinbar von der Seite her zusammengedrückt 
und verbreitert, am starksten der Metatarsus, 
die übrigen Glieder in abnehmendem Grade. 
In Wirklichkeit handelt es sich um eine platte 
Hautfalte in der Langslinie der Ventralseite, 
die einen Saum ausserst kurzer feiner Har- 
chen tragt. • Die Ausbildung der Schienen- 
endsporen ist nach den Arten verschieden. 

3. H inte rleib. - - Er ist ziemli:h schmal 
und bei allen bisher bekannten Arten fast nackt. 
Die Tergite zeigen wenig Langenunterschiede, 
ihre Farbe ist dunkel mit einem helleren Hin- 
terrandsaum. 

Von der grössten Wichtigkeit für die sichere 
Unterscheidung der Arten ist das Hypopyg. 
Es besteht aus Oberteil, Unterteil und Kopula- 
tionsorganen. Der Oberteil ist halbkugelig ge- 
wölbt oder niedriger und breiter. Hinten ist 
er von einer rundlichen Oeffnung durchbohrt, 
die von dem ungewöhnlich kleinen Analseg- 
ment ausgefüllt wird. Letzteres ragt nicht im 
geringsten daraus hervor; mikroskopisch sind 
zwar stets die 2 behaarten, nebeneinanderlie- 
genden Dorsalplattchen erkennbar, aber das 
Ventrit mit den bekannten 2 Haaren nicht im- 
mer. Der Rand des Oberteils ist links und 
rechts je nach den Arten mit allerhand Haaren, 
geraden oder gekriimmten, feinen oder bor- 
stenartig versterkten, auch wohl mit zahn- oder 
zapfenartigen Chitinvorsprüngen versehen. Alle 
diese Gebilde sind sehr konstant und für eine 
bestimmte Art charakteristisch. • Sehr kom- 
pliziert ist der Unterteil. Ich unterscheide an 
ïhm eine linke und rechte Seite, wobei ich ihn 
von oben her betrachte. An beiden Seiten kom- 
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men Chitingebilde vor, die die verschiedensten 
Formen annehmen, sich aber infolge gewisser 
Eigenheiten immer homologisieren lassen. So 
gibt es z. B. auf der aussersten linken Seite 
stets einen Processus (p in den Figuren 5, 7, 
11, 15 der Tafel*) •Phoriden des Bismarck-Ar- 
chipels" Natuurh. Maandbl. Vol. 16, 1927, p. 
75), der stielförmig, keulig, plattenartig ver- 
breitert, lang oder kurz sein kann, aber stets 
an 2 apikalen Haaren zu erkennen ist. An der 
aussersten rechten Seite befindet sich ein Pro- 
cessus (k) der in jeder Gestalt, die er anneh- 
men mag, an 1 oder 2 basalwarts eingefügten 
Haaren  kenntlich  ist. 

Weibchen.    1.   Kopf. Er   ist   in   ho- 
hem Grade hypognath. Seine wunderliche Form 
hat er von der langen, transversal wegen der 
verkümmerten Aygen stark gewölbten, im Sinne 
der   Medianlinie   dagegen   hinten   fast  flachen, 
vorn   halbkreisförmig   nach   unten   gebogenen 
und daselbst zwischen die tiefen, runden Füh- 
lergruben tretenden Stirn, dem gewölbten urn- 
fangreichen Clypeus,  den  kurzen  und  breiten, 
flachen Tastern, dem enorm entwickelten, durch 
die Kopfwand durchscheinenden Schlundgerüst, 
dem  unscheinbaren  Rüssel,  endlich   dem  stets 
etwas   ausgehöhlten   Hinterkopf-    •    Bei   der 
Stirn sollte immer das Verhaltnis der Lange 
zur  grössten   Breite   und   die   Breite   zwischen 
den Fühlergruben zahlenmassig angegeben wer- 
den,   da   dies   von   Art   zu   Art   variiert.   Als 
Stirnborsten bezeichne ich im folgenden die 
wenigen   jederseits   am   obern   innern   Fühler- 
grubenrande  vorkommenden   Borsten.   Es  sind 
gewöhnlich drei;  die hinterste  ist die langste, 
die vorderste ist oft den noch weiter nach vorn 
stenenden   Fühlergrubenrandborsten  an   Lange 
und  Starke nur wenig  überlegen.  Abweichun- 
gen   von   dieser   Zahl   und   Beschaffenheit  der 
Stirnborsten   gehören,   wenn   sie   gesetzmassig 
auftreten, zu den spezifischen Merkmalen, sind 
allerdings von sehr untergeordneter Bedeuturtg. 
Die  behaarten  Aug en  sind  immer  klein.   Es 
ist  also   überflüssig,   dies   zu   bemerken;   statt 
dessen sollte der Betrag ihres grössten Durch- 
messers   (denn  sie  sind  fast  immer  elliptisch) 
und namentlich die Zahl der Fazetten angege- 
ben werden. Obwohl diese individuell etwas va- 
riiert,  scheint sie  doch  ein sehr gutes  Erken- 
nungszeichen für einzelne Arten zu bilden. Am 
untern Rande der Fühlergruben beginnt da, wo 
er    dem    vordern    Augenrande    am    nachsten 
kommt, eine Serie von 3•4 nach vorn gerich- 
teten   Borsten.  Fch  nenne  sie  Wangen bor- 
sten; von ihnen gilt alles, was von den Stirn- 
borsten  gesagt  wurde.   Die  breiten   Backen 
sind gewöhnlich nur an den Randern, d.h. dem 
untern  Argen- und dem  seitlichen Mundrand, 
selten  auf der  Flache beborstet.  Umfang und 
Tiefe der Fühlergruben variieren nur in gerin- 
gen Grenzen. Sie sind allseitig geschlossen aus- 
ser vorn an einer Stelle, wo sie an den Qy- 
peus grenzen. Das 1. Fühlerglied ist bei Cho- 

*)   Diese Tafel ist im Folgenden als Taf. I zitiert. 

nocephalus  9  im   Vergleich  zu  vielen  an- 
dern   Phoridengattungen   relativ  gross,  das  3. 
rundlich, erscheint aber wegen der apikal ein- 
gelenkten  Fühlerborste am  Ende wohl  immer 
ein wenig zugespitzt und somit langer als breit. 
Deutlich   kegelförmig  verlangerte   Fühler,  wie 
bei   den   rfcf gewisser  Arten,  kommen  wahr- 
scheinlich bei den 95 nicht vor.  Die  Fühler- 
borste reicht überall mindestens bis zum Hin- 
terrande des Thorax, ihre Pubeszenz ist nicht 
langer  als  bei   Puliciphora   9   und   kürzer 
als  bei  M e to p i n a-Arten.   Die  Taster   zei- 
gen bei den verschiedenen Arten in Form und 
Beborstung fast immer dasselbe Bild. Sie sind 
kurz, breit, dorsoventral flachgedrückt (•blatt- 
förmig"), unterseits zerstreut, am Rande mehr 
borstcnartig behaart, mit 2 weit von einander 
abstehenden und divergierenden, besonders lan- 
gen   Randborsten,   die   eine   nahe   der   Spitze, 
die  andere   mehr  an   dem   stark   konvexen   in- 
nern   Seitenrande.   Die   Spitzenborste  wird  oft 
fast   so   lang   wie   die   langste   der   Stirnbor- 
sten. Abweichungen von dieser Form und Be- 
borstung der Taster sind für einige Arten cha- 
rakteristisch.   Auch   die   Lange   und   Breite   ist 
in  Zahlen  anzugeben,  denn  wie  bei  den   fcf, 
so gibt es  auch  bei  den  92  Arten  mit deut- 
lich   vergrösserten   Tastern.    Interessant   vom 
Standpunkte  der  vergleichenden  Morohologie, 
aber  für  die  Systematik  ohne  besondere   Be- 
deutung ist es, dass der Taster bei den Cho- 
nocep h al us-Weibchen   allgemein   einer klei- 
nen,   relativ   stark   beborsteten   Platte   aufsitzt, 
einem Rudime nt der Maxi 11 e. Merkwür- 
digerweise ist dies Wandolleck, der doch die 
Mundteile   seines   Ch.   dorsalis   genau  stu- 
diert   hat,   entgangen.   Die   Borsten   der   Ma- 
xille sind aber in seiner Fig. 7 angegeben, sie 
finden   sich   auch   auf   den   Abbildungen    von 
Ch.   mexicanus   Silvestri   und   fletcheri 
Schmitz   Den Clypeus von Chonocepha- 
lus   hat   Wandolleck   als   •Untergesicht   oder 
Mundpartie" gedeutet, aber mit Unrecht; denn 
diese Partie, welche sich vom Vorderrande der 
Stirn   aus   wie   eine   Viertelkugel   nach   unten 
vorwölht, wird im  Innern ganz von Saugmus- 
keln   erfüllt   und   erweist   sich   somit   als   der 
echte Clypeus (-• Praelabrum de Meiiere u.a.). 
Wahr ist, das? dieser Clypeus verhaltnismassig 
schwach chitinisiert ist; nur entlang der Medi- 
anlinie  und  namentlich  dem  untern  Rande  ist 
das   Chitin   verstarkt;   die   Chitinleiste   des   un- 
teren Randes setzt sich lateral bis zum Schlund- 
gerüst fort und ist fest mit der untern Schlund- 
platte verbunden. Ein ,,Untergesicht" ist über- 
haupt   nicht   vorhanden.   Der   vordere,   untere 
Stirnrand  ist zugleich  der Mundrand. 

Der eigentüm'Lhe Bau des Schlundapparates 
ist seit Wandolleck nicht weiter erörtert wor- 
den. Er erschien diesem Forscher so merkwür- 
dig, dass ihm zufolge •diese Tiere nicht nur 
eine besondere Stellung in der Familie son- 
dern vieüeicht auch unter samtlichen Dipteren 
einnehmen". (1898 b p. 429). •Das höchst Ei- 
gentiimliche   an   diesem   Kopfe   ist   nun,   dass 
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sich die sog.  Mundöffnung als grosser, horn- 
förmig nach vorn gebogener Trichterkanal in 
den  Kopf  hinein,  bis  in  die  Nahe  der  Stirn, 
fortsetzt....  Ich bin über die  Bedeutung dieses 
Organs ganzlich im Unklaren. Sicherlich repra- 
sentiert es das umgebildete Schlundgerüst. Sein 
Bau   ist   allerdings   von   dem   eines   solchen.... 
sehr abweichend, da es eine geschlossene trich- 
terförmige Bildung reprasentiert" (ibid). Dieser 
Darstellung Wandollecks gegenüber möchte ich 
betonen,  dass  meiner  Ansicht nach  von  einer 
starken Umbildung des Pharynx bei Chono- 
cephalus keine Rede sein kann.  Er ist viel- 
mehr im Wesentlichen ein typischer Phoriden- 
pharynx.   Das   Besondere   an   ihm   beschrankt 
sich auf Folgendes:  Erstens ist er ungewöhn- 
lich gross, sodass er die ganze vordere Halite 
des   Kopfes   einnimmt  und  fast  bis   unter die 
Stirndecke   reicht.   Zweitens   sind   die   Rander 
der sog. Schlundplatten  • denn es sind auch 
hier zwei typische, ineinandergeschachtelte und 
an   den    Randern   mit   einander   verbundene 
Schlundplatten, untere und obere, vorhanden • 
sehr stark chitinisiert; sie scheinen infolgedes- 
sen mit scharfen, dunkeln Umrissen durch den 
Kopf durch. Drittens ist der Pharynx der Lange 
nach stark nach oben (vornüber) gebogen und 
so im Innern des Kopfes orientiert, dass seine 
Langsachse mit der Kopflangsache einen Win- 
kel von über 90° bildet; das hintere Ende des 
Pharynx ist darum nach vorn übergeneigt, und 
die morphologisch •untere" Schlundplatte wird 
hierdurch zur •hinteren". Viertens. Infolge der 
Umbiegung  des  aboralen   Endes  des   Pharynx 
nach vorn, kann der Uebergang des Oesopha- 
gus in den Pharynx nicht auf die gewöhnliche 
Weise stattfinden. Er durchbricht vielmehr die 
hintere Pharynxwand in einer Langspalte, welche 
von   2   halbmondförmigen   Chitinplattchen   be- 
grenzt wird. Von oben gesehen erinnert dieser 
ventilartige  Verschluss sehr an  die  bekannten 
Sjjaltöffnungen   der   Pflanzen.   Es   kann   wohl 
nicht anders sein, als dass diese klappenahnli- 
chen    Chitingebilde    das    Zurückströmen    der 
Nahrungsflüssigkeit aus  dem  Pharynx  verhin- 
dern, nachdem sie aus dem Schlund in diesen 
hineingedrückt worden sind. 

Den feineren Bau des Rüssels hat Wandol- 
leck erschöpfend behandelt; es lasst sich nichts 
Neues darüber vorbringen. Nur glaube ich, dass 
er auch bezüglich der Organe des Rüssels zu- 
viel behauptet, wenn er p. 415 sagt, diese 
Mundteile natten mit denen •echter Phoriden" 
kaum eine entfernte Aehnlichkeit, und er sehe 
sich hauptsachlich ihretwegen gezwungen, die 
Familie der •Stethopathiden" zu errichten. Sie 
sind etwas reduziert, das ist wahr; aber sonst 
gleichen Labrum und Labium den entsprechen- 
den Teilen vieler andern Phoridengattungen im 
Wesentlichen vollstandig. Was für •echte Pho- 
riden" mag wohl Wandolleck zum Vergleich 
herangezogen haben? Auch das vollstandige 
Fehlen des Hypopharynx steht nicht ohne Bei- 
spiel da; Pseudotracheen fehlen bei Phoriden 
ziemlich oft, bisweilen sogar bei Megaselia- 

Arten; an ihre Stelle treten Bildungen ver- 
schiedener Art; auch solche Haarzeilen, wie 
sie Wandolleck in Fig. 17 darstellt, sind mir 
anderswo schon vorgekommen. 

2. Thorax. • Es darf in den Beschrei- 
bungen nicht unterlassen werden, die Form 
des Mesothorax, seine Lange in der Mittellinie 
und seine grösste Breite nach Messungen an- 
zugeben, sowie den Verlauf des Hinter- 
randes, der meist auf eine für jede 
Art charakteristische Weise ausge- 
buchtet ist. Es ist nicht richtig, dass am 
Thorax gar keine Nahte vorkommen, wie Wan- 
dolleck behauptet; der Prothorax bildet jeder- 
seits an den Vorderecken eine Art von Schul- 
terbeule, welche durch eine deutliche Naht vorn 
Mesothorax abgesetzt ist. In der Naht wird das 
Prothorakalstigma sichtbar, dessen einigermas- 
sen dorsale Lage recht bemerkenswert ist, da 
eine solche Lage sonst nur in der Subfamilie 
Aenigmatiinae vorkommt ^. Die Beine 
scheinen bei allen Arten ziemlich übereinstim- 
mend gebaut zu sein; sie sind bald mehr, bald 
weniger plump, auf jeden Fall nie so schlank 
wie beim cf. Die Langenmasse einzelner Teile 
können bisweilen Anhaltspunkte zur Unterschei- 
dung nahe verwandter Species bieten. An den 
Mittel- und Hintertibien findet sich ausser dem 
Hauptsporn gewöhnlich ein m.o.w. deutlich er- 
kennbarer Nebensporn. Auch an den Vorder- 
schienen kommt öfter eine spornartige apikale 
Borste vor. Zeilen von palisadenartig aneinan- 
der gereihten kleinsten Harchen finden sich an 
den Metatarsen aller Füsse, und zwar immer 
nur eine, in der Medianlinie der Unterseite; 
am Metatarsus der Hinterbeine bildet sie den 
Saum einer kleinen Hautfalte, durch welche der 
Metatarsus in ahnlicher, aber weniger auffal- 
lender Weise verbreitert erscheint wie die ge- 
sammten Hintertarsen der cfcf- Sonst zeigt nur 
das 2. Tarsenglied der Hinterbeine 9 eine kurze 
Zeile von Palisadenhaaren. Empodium und Pul- 
villen fehlen nicht ganzlich, wie Wandolleck 
behauptet, sie sind nur sehr klein. 

3. H i n t e r 1 e i b. • Er besteht aus 6 freien 
und 2 (vielleicht 3) ausstülpbaren Endsegmen- 
ten und ist entweder elliptisch oder eiförmig, 
d.h. nicht in, sondern vor oder hinter der Mitte 
am breitesten. Ob die Oberseite flach oder 
stark gewölbt ist, hangt nicht mit Artunter- 
schieden zusammen. Durch Einbringen in ein 
anderes Medium kann man oft die flache in 
die hochgewölbte Form überführen, die bei 
oberflachlicher Betrachtung einen ganz ver- 
schiedenen Eindruck machen. Auch das Ver- 
haltnis von Lange und Breite andert sich da- 
durch bedeutend; dies ist bei Massangaben zu 
beachten. Die ersten 6 Segmente, auf der 
Bauchseite ohne alle Grenzen in einander über- 
gehend, sind dorsal mit Chitinplatten versehen; 
das 6. hat auch  eine  Bauchplatte.  Die  1.  und 

:) In dieser Subfamilie sind allerdings auch die Me- 
sopleuren in ihrer oberen Halfte dorsal gelegen, was 
bei Chonocephalus 9 nicht der Fall ist. 
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6. Tergitplatte sind stets verlangert, die 2.-5. 
fast immer annahernd gleichlang. Die Dorsal- 
platten bestehen je aus zwei ganz verschieden 
beschaffenen Querzonen. Die vordere Zone al- 
lein ist gefarbt und behaart, sie ist in der Mitte 
nicht langer als am Seitenrande. Die hintere 
Zone ist farb- und strukturlos und ganz unbe- 
haart, an den Seiten gewöhnlich kürzer als in 
der Mitte, vermutlich auch im vertikalen Sinne 
nicht ganz so dick wie die vordere, doch auf 
jeden Fall starr. Sie ist keineswegs identisch 
mit der Intersegmentalhaut, vielmehr von die- 
ser deutlich abgesetzt. Das Langenverhalt- 
n i s der vorderen und hinteren Zone, in der 
Medianlinie gemessen, ist bei jeder Art ein 
ganz konstantes, aber je nach den Arten sehr 
verschieden; bei der einen Art z. B. ist die 
hintere Zone gerade so lang wie die vordere, 
bei der andern bildet sie nur eine schmale 
Borte an deren Hinterrand. Dieses Verhaltnis 
ist in schwierigen Fallen, wenn es sich um Be- 
stimmung unausgefarbter Exemplare nahever- 
wandter Arten handelt (z. B. Weibchen von 
Ch. secundus und tertius) ein ausgezeich- 
netes Erkennungsmittel. Bei zusammengescho- 
benen Hinterleibsringen greift die helle Zone 
über die gefarbte des folgenden Segments; 
bei stark ausgedehntem Abdomen ist es gerade 
die nach beiden Seiten verschmalerte Form 
dieser Zonen, welche bewirkt, dass der Hin- 
terleibsrücken in der Langsrichtung jene starke 
Krümmung annimmt, die Wandollecks bekannte 
Abbildung von Ch. dors a lis (1898, b Fig. 
7)  zeigt. 

Die letzte Haarreihe der gefarbten 
Zone bietet ebenfalls manchmal Anhaltspunkte 
zur Unterscheidung der Arten. Bei C h. flet- 
cheri Schmitz und einigen andern Arten sind 
die hellen Fusspunkte der Haare der letzten 
Reihe nicht grosser als die der übrigen; meis- 
tens aber sind sie bedeutend vergrössert und 
besonders dann sehr auffallig, wenn in dieser 
Oegend ein schmaler tiefdunkler Streifen sich 
quer über das Tergit hinzieht. Der Streif ver- 
blasst oft nach den Seiten hin, ebenso die 
grossen hellen Flecken, in denen die Haare 
wurzeln. Zahl und Grosse dieser Flecken kön- 
nen, obwohl sie individuell bedeutend schwan- 
ken, doch zur Kennzeichnung der Arten eini- 
germassen benutzt werden. Die Tergitplatte des 
6. Segments tragt am Rande ausser kürzeren 
stets 4 etwas langere, einfache Haare, ebenso 
die viel kleinere Bauchplatte, deren Form 
(Rechteck, Trapez, Dreieck) nach den Arten 
wechselt. 

Die Endsegm ente sind schmal, zylin- 
drisch und weichhautig. Mindestens 2 lassen 
sich stets unterscheiden. An der Ventralseite 
des 7. Segments ist bei durchfallendem Licht 
eine lange und schmale Chitinspange erkenn- 
bar, deren hinteres, bisweilen merkwürdig ge- 
staltetes Ende (Taf. 1 Fig. 16) vielleicht der 
Körperdecke angehört, wahrend der proximale 
Teil, an dem Muskelbündel inserieren, apode- 
matischer Natur ist. 

Da es, wie schon bemerkt, in Ermangelung 
kopulierter Parchen nicht möglich ist herauszu- 
finden, welche Mannchen und Weibchen des 
Dahl'schen Materials als Qeschlechter dersel- 
ben Art zusammengehören, so bleibt mirnichts 
anderes übrig als die fünf Arten Mannchen und 
vier Arten Weibchen je unter besonderem Na- 
men zu beschreiben. Ich vermute, dass Wandol- 
lecks Ch. dors a lis = secundus m. ist. 
Es muss der zukünftigen Forschung überlas- 
sen bleiben zu entscheiden, in welcher Weise 
die von mir getrennt benannten Tiere zusam- 
mengehören. Die Namen primus, secun- 
dus usw. (im Berliner Museum auch als Ch. 
•O Nr. 1 Nr. 2 usw. von mir bezeichnet) kön- 
nen dann als Synonyme wegfallen. 

Ich bringe die Gattungen Chonocepha- 
lus und Epichonocephalus an den 
Schluss der ganzen Gattungsreihe, weil mir 
keine verwandtschaftliche Beziehung zu irgend 
einer andern Gattung ersichtlich ist. Die Me- 
tamorphose ist nicht bekannt, die Tiere ent- 
wickeln sich aus Aas, faulenden Insekten und 
verwesenden Pflanzen, kurz aus organischem 
Detritus jeder Art. Ihr Vorkommen ist auf 
die warmeren Lander aller Erdteile ausser Eu- 
ropa   beschrankt. 

Chonocephalus   dahli   n.   sp. 'd1. 

Far bung im Alkohol an Kopf und Tho- 
rax rötlich, die Tergitplatten des Hinterleibs 
braun, Bauch und Beine heil, alle Schenkel un- 
gefleckt. Das Hypopyg erscheint wegen der 
tiefschwarzen inneren Kopulationsorgane dun- 
kel. Die Schwinger werden im Leben und an 
trocken konservierten Stücken braun gefarbt 
sein. 

Stirn scheinbar nur mit 2 Scheitelrandbor- 
sten, da die beiden aussern bedeutend abge- 
schwacht zu sein pflegen. Am Oberrande der 
Fühlergruben je 3 Borsten. Drittes Fühlerglied 
schwach seitlich zusammengedrückt, von gu- 
ter Grosse, etwas kegelförmig. Taster nicht 
vergrössert. Mesopleuren nur mit 1•4 Haa- 
ren, die beiden hinteren Schildchenborsten nahe 
beisammen. Am Abdomen ist das 6. Ter- 
git doppelt so lang, das 2. nur wenig langer 
als die übrigen, alle Tergite schwach behaart. 
Beine schlank, besonders auch die Hinter- 
schenkel. Schienensporne nur an den Hinter- 
schienen erkennbar, und auch dort von der 
sonstigen Behaarung nur wenig verschieden. 
Flügel ca 1,04 mm lang, 0,48 mm breit (die 
breiteste Stelle liegt hinter dem Endpunkt der 
Randader); Membran entlang der 3. Langsader 
und den Adern 4•6 in einiger Ausdehnung 
etwas gelblich; die Mikrotrichen nur etwas star- 
ker als sonst entwickelt. Randader schwach 
gefarbt, jedoch mit deutlichen Umrissen, ohne 
Borsten, nur fein behaart, etwas über die Flü- 
gelmitte hinausreichend. Erste Langsader kurz, 
im letzten Drittel so obliteriert, dass sie sich 
nur als Konvexfalte und schwach gelblich ge- 
farbter Streifen bis in die Nahe der Randader 
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verfolgen lasst. Dritte Langsader mit deutli- 
chen Umrissen, wie gewöhnlich in einem hellen 
ovalen Blaschen endigend, das jenseits der oft 
wie ein Queraderchen erscheinenden Verbin- 
dung der 3. Langsader mit der Randader liegt; 
auch die Randader ist öfter eine kurze Strecke 
über die Vereinigungsstelle hinaus fortgesetzt. 
Vierte Langsader im ganzen sehr schwach nach 
vorn konkav, 5. gerade, 6. im ganzen schwach 
hin- und hergebogen, ausserdem am Anfang 
schwach geschlangelt. Hypopyg sehr cha- 
rakteristisch wegen der etwas bizarren Form 
der Ventralhalfte. Oberteil kapselartig, niedrig 
und breit. Am Analsegment sind nur die 2 
behaarten Chitinplattchen des Tergits (Taf. I, 
5) erkennbar, das Ventrit scheint ganz verküm- 
mert zu sein. Auf der linken Seite des Ober- 
teils springt nach unten ein kurzer stumpfer 
Chitinfortsatz vor (in Taf. I, 5 bei f, schwarz 
dargestellt). Haare und Borsten tragt der Ober- 
teil nur an seinen unteren Seitenrandern: links 
sind 2 weit voneinander entfernte •Borsten" 
vorhanden, dazwischen ca 4 steife Haare; rechts 
stehen hinten einige ebensolche Haare und wei- 
ter nach vorn 2 tiefschwarze krumme Borsten. 
Die Unterhalfte des Hypopygs ist tief geteilt, 
die linke Seite ') setzt sich in einen langen 
schmalen, wellig gebogenen Anhang fort und 
tragt auswarts davon am Rande eines vor- 
springenden Plattchens 2 eigentümlich rostral- 
warts gekrümmte Haare; die rechte Seite ist 
nach hinten ebenfalls in einen gekrümmten, 
aber breiteren und kürzeren Fortsatz verlan- 
gert, auf dem etwa in der Mitte seines Aussen- 
randes 2 Haare eingepflanzt sind. Die innern 
Kopulationsorgane und einige endoskeletale 
Chitingebilde des Oberteils sind in Fig. 5 n'cht 
dargestellt. 

Körperlange 1•1,2 mm. 
Vorkommen: Es scheint die haufigïte Art 

des von Dahl untersuchten Oebietes zu sein; 
viele Hunderte von Exemplaren liegen vor. 
Lowon, Aas 22•23. V. An Banane ebend. 28. 
V•1. VI; Waldschlucht b. Ralum 23. X•3. 
XI 1896; Kabakaul 29•31. VIII; Kioko W. 
16•19. XI. 

Chonocephalus   aduncus   n.   sp.   cf- 

Sehr ahnlich Ch. dahli ;?, mit folgenden 
Unterschieden: 3. Fühlerglied grosser und star- 
ker kegelförmig. Taster ein wenig kleiner und 
weniger behaart. Mittelschenkel in der Mitte 
schwarz gefleckt. Auch die Mittelhüften ver- 
dunkelt. Flügel meist deutlicher als bei dahli 
entlang der Langsadern 3•7 in einiger Aus- 
dehnung braunlich getrübt; 0,92 mm lang, 0,44 
mm breit, nach vorn etwas weniger verschma- 
lert, Randader etwas über die Mitte hinaus- 
gehend (0,55). Erste Langsader noch unvoll- 
standiger, die ganze Apikalhalfte nicht erkenn- 

') Da der Unterteil des Hypopygs stark nach rechts 
verschoben ist, so wird auch dieser linksseitige 
Fortsatz auf  der  rechten  Körperseite  sichtbar. 

bar. Scutellum wie bei dahli. Sehr deutliche 
Unterschiede zeigt auch das Hypopyg. Der 
Oberteil tragt jederseits am Seitenrande etwa 
je acht einfache Haare, keine Borsten, das 
Analsegment zeigt die beiden ventralen Haare. 
Der Unterteil des Hypopygs ist kleiner als 
bei dahli; er besitzt nicht links, sondern rechts 
einen deutlich vorragenden Fortsatz, der je- 
doch kürzer und nicht wellenförmig, sondern 
mehr hakenartig gebogen ist und in der Mitte 
ein einzelnes Harchen tragt. 

Auf Neupommern, nicht haufig. An Aas, Lo- 
won 27. V•1. VI. 1896; Sumptige Wiese 28. 
XII•6. I. 1897; W. Lowon 9•12. XI. 1896; 
1. Waldtal W. 10.•15. II. 1897; Lowon 3•9. 
XI. 1898. 

Chonocephalus  major  n.  sp.   J. 

Bedeutend grosser als die cfcf der übrigen 
hier beschriebenen Arten. Farbung ahnlich wie 
aduncus, Mittelhüften und -schenkel schwarz 
gefleckt. Stirnbeborstung kraftiger als sonst, 
die vier Scheitelborsten und je vier Borsten am 
oberen innern Fühlergrubenrande treten deut- 
lich hervor. 3. Fühlerglied und Taster relativ 
nicht grosser als bei dahli. Die Behaarung der 
Mesopleuren mehr borstenartig. Dorsozentral- 
und Scutullarborsten wie sonst, doch sind die 
hinteren Schildchenborsten einander nicht ge- 
nahert. Schienensporne an Mittel- und Hin- 
terschienen deutlich. Flügel mit gleichmassig 
gelblich getrübter Membran; 1,3 mm lang, 0,65 
mm breit; der Hinterrand nicht stark nach 
vorn verschmalert. Randader sehr lang, 0,66 
der ganzen Flügellange betragend, am Ende 
merklich über die Vereinigungsstelle mit der 
3. Langsader hinausgehend, fein behaart. Me- 
diastinalader als dunkle, in der Flügelflache 
endigende Chitinfalte bemerkbar. Erste Langs- 
ader kurz, auf der letzten Strecke undeutlich, 
vierte nach vorn konkav, genau an der Flü- 
gelspitze mündend, 5. und 7. gerade, auch die 
6. sehr wenig gebogen. Mikrotrichen etwas 
starker a!s sonst entwickelt. Hypopyg (Taf. 
I, 7) nicht gross, am unteren Hinterrande zu 
beiden Seiten des Ausschnittes für das Anal- 
segment mit 2 Reihen von steifen schwarzen 
Haaren. Ventralhalfte nicht besonders gross, 
die rechte Seite mit zwei Fortsatzen, einem 
stachelartigen (r), an dessen Ende ein kleiner 
schwarzer Dorn eingefügt ist, und einem mehr 
korkzieherartig gewundenen, der wohl dem 
rechten von dahli sowie dem hakenartigen 
von aduncus homolog ist, da er an einer 
Stelle ein einzelnes Haar tragt. Diese rechte 
Seite und überhaupt die ganze Ventralplatte 
ist stark nach der rechten Körperseite hin ver- 
schoben, wie dies auch bei den vorhergehen- 
den   Arten   m.o.w.  der  Fall  ist. 

Körperlange  1,5  mm. 
Vorkommen. Nach 2 Exemplaren be- 

schrieben. An Aas, Lowon auf Neupommern, 
28. V•1. VI.  1896. 

(Fortsetzung folgt). 


